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3m 2îeicf)e î»es ©onnengoïïcô.
9îetfe burrî) ©atabor rtrtb bag ôftïidje IJBeru.

SSon ®r. §.

7.- SI a p i t e I.

Sitten îutb ©ebrattdje bcr Urficboiferitug beg

^odjknbeê.
iöeüot kit unfete Sîeife über bie Sftforbil»

lere nadj bem ©ieftanbe beg Stapo unb beg

Stmagonag fortfeften, fei mit geftattet, etkag
eingeftenbet Bei ben Sitten unb ©ebräudjen bet

Utbebölfetung beg Ipodflanbeg gu betkeilen.
(Sine foldje Sdjtlbetung in einem botkiegenb

bölfetfunblid) orientierten Steifekerî, kie eg

biefe SBefchreibung fein kiïï, rechtfertigt fid) and
nerid)iebenen ©tünben. ©rfteng finb bie Sit»
ten itnb ©ebtättdfe bet Utbebölfetung bet tpodj»
ebenen ©cuabotg an fiep intereffant, gkeiteng
öffnen fie bag SSexftänbnig für gekiffe SSorfteI=

lungert unb ©ebtäudje ber heutigen irrbianifdpen
ÜSebölfetung beg Ipochlanbeg unb brittenê enb»

lieh Seigen fid) in innert, kie kit in einem fpä»
teren St a bi tel nod) febjen kerben, kertbotle Qu»

fammenpänge mit ber ©enfkeife unb ben Sit»
ten gekiffet pettte nod) kenig befannter inbiü»

rtifcher Stämme im OueHgeBiet beg Stapo unb
ber benachbarten Ströme.

®ie betfepiebenen Ipodfbecfen gkifepen beit

beiben Letten ber ecüabotianifdjen Stuben ge»

böten git bei: ©ebieten alter unb gunt Steil

recht Boïjer Kultur. Stlg gut 3^i( ber ©nt=

bedung bie erften Spanier in biefe ©egenben
einbtangen unb bag heutige ©ertabot 1532 mit
iftetu butdj gtanciSco iftigatto erobert kurbe,
fanben fie auf ben hod)fIad)en gkei nod) beut»

ïid) üon einanber betfepiebene üöebölfetungg»

gtuppen bor: erfteng bie um 1450, alfo nur

Sttekilb:
©citabor.

SUtêgrabungsfimbe aitl bem alten

Hintermann. (gortfe^ung.)

îurge Qeit bot ber ©ntbeefung, bon Sßetu per
eingebtungenen vtnfag alg bie öertuhenbe
Slafte, unb gkeiteng bie bon biefen unterkor»
fene Utbebölfetung. Stach ben neueften Unter»

fuepungen Stibetg, beg berbienftbotten SOtitaÄei»

terê ber frangöftfepen ©rabmeffunggfommif»
fion, lüftt fid) nun bie leistete in feepg betfdjie»
bene Stämme gruppieren, bie fich bon Horben
nach Sitben folgenbetmaften betteilten: 1. bie

$aftog, 2. bie ©atag, 3. bie Satacungaê, 4.

bie Sßutupaeg, 5. bie ©anatig unb 6. bie Maltas.

25a fich ^te ©robetung beg Sanbeg bon Sit»
ben b^b unb nur allmählich bollgog, fo leuchtet

ohne keitereg ein, baft fich ^t ©influft ber @t»

oberer auf Sitten unb ©ebräuche ber Unter»

kotfenen umfo keniger geltenb machen formte,

je keiter nörblid) biefe leiteten koftnten. Senn
man nun bebenft, baft bie ^nfa=herrfchaft in
©ertabor bort, ko fie am längften beftanb,
faurn ein .Salitpunberi bauerte unb im ärtfter»

ften Starben überhaupt nur einen ©rittet biefeg

Qeitraumeg mir ffam bat, fo fönnte man leicht

gu ber irrigen Sluffaffung fomnten, baft biefet

Qeitraum gu einer böltigen SSeränbetung ber

befteftenbeu Sitten fattut auggereicht hübe, 2)ieg

angunepmen, käte jebodj ein Atrium, keil bie

iynfag gum ©eil fftftematifch batauf auggingen,
ben unterkorfenen, fultute'll meift tiefet fiepen»

ben SBölfetn il)te retigiöfen unb politifcpen
©inrichtungen aufgugkingen, unb keil fie fid)

bei biefem Sßotgepen gang befonbetg kirffamet
SSceipoben bebienten. ^nfolgebeffen pält ^
heute fchon giemlich fepket, feftguftellen, kag
Don ben Sitten unb ©ebräuepen ber Utbebölfe»

rung ittfptünglicpeg ©ut kat unb kag ipt
butep bie ftemben Gröberer aufgegkungen
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Im Reiche des Sonnengottes.
Reise durch Ecuador und das östliche Peru.

Von Dr. H.

7. Kapitel.
Sitten und Gebräuche der Urbevölkerung des

Hochlandes.

Bevor wir unsere Reise über die Ostkardil-
lere nach dem Tieflande des Napo und des

Amazonas fortsetzen, sei mir gestattet, etwas
eingehender bei den Sitten und Gebräuchen der

Urbevölkerung des Hochlandes zu verweilen.
Eine solche Schilderung in einem vorwiegend

völkerkundlich orientierten Reisewerk, wie es

diese Beschreibung sein will, rechtfertigt sich aus
verschiedenen Gründen. Erstens sind die Sit-
ten und Gebräuche der Urbevölkerung der Hoch-
ebenen Ecuadors an sich interessant, zweitens
öffnen sie das Verständnis für gewisse Vorfiel-
lungen und Gebräuche der heutigen indianischen
Bevölkerung des Hochlandes und drittens end-

lich zeigen sich in ihnen, wie wir in einem spä-
teren Kapitel noch sehen werden, wertvolle Zu-
fammenhänge mit der Denkweise und den Sit-
ten gewisser heute noch wenig bekannter indiü-
nischer Stämme im Quellgebiet des Napo und
der benachbarten Ströme.

Die verschiedenen Hochbecken zwischen den

beiden Ketten der ecuadorianischen Anden ge-

hören zu den Gebieten alter und zum Teil
recht hoher Kultur. Als zur Zeit der Ent-
deckung die ersten Spanier in diese Gegenden

eindrangen und das heutige Ecuador 1332 mit
Peru durch Francisco Pizarro erobert wurde,
fanden sie auf den Hochflächen zwei noch deut-

lich von einander Verschiedelle Bevölkerungs-
gruppen vor: erstens die um 1430, also nur

Titelbild:
Ecuador.

Ausgrabungssunde aus dem alten

Hintermann. (Fortsetzung.)

kurze Zeit vor der Entdeckung, von Peril her
eingedrungenen Inkas als die herrschende

Kaste, und zweitens die von diesen unterwor-
fene Urbevölkerung. Nach den neuesten Unter-
suchungen Rivets, des verdienstvollen Mitarbei-
ters der französischen Gradmessungskommis-
sion, läßt sich nun die letztere in sechs verschie-

dene Stämme gruppieren, die sich von Norden

nach Süden folgendermaßen verteilteil: 1. die

Pastos, 2. die Caras, 3. die Latacungas, 4.

die Puruhaes, 8. die Canaris und 6. die Paltas.

Da sich die Eroberung des Landes von Sü-
den her und nur allmählich vollzog, so leuchtet

ohne weiteres ein, daß sich der Einfluß der Er-
oberer auf Sitten und Gebräuche der Unter-
worseneil umso weniger geltend machen konnte,

je weiter nördlich diese letzteren wohnten. Wenn

man nun bedenkt, daß die Inka-Herrschaft in
Ecuador dort, wo sie am längsten bestand,

kaum ein Jahrhundert dauerte und im äußer-

sten Norden überhaupt nur einen Drittel dieses

Zeitraumes wirksam war, so könnte man leicht

zu der irrigen Auffassung kommen, daß dieser

Zeitraum zu einer völligeil Veränderung der

bestehenden Sitten kaum ausgereicht habe. Dies
anzunehmen, wäre jedoch ein Irrtum, weil die

Inkas zum Teil systematisch darauf ausgingen,
den unterworfenen, kulturell meist tiefer stehen-

den Völkern ihre religiösen und politischeil

Einrichtungeil aufzuzwingen, und weil sie sich

bei diesem Vorgehen ganz besonders wirksamer
Methoden bedienten. Infolgedessen hält es

heute scholl ziemlich schwer, festzustellen, was

von den Sitteil und Gebräuchen der Urbevölke-

rung ursprüngliches Gut war und was ihr
durch die fremden Eroberer aufgezwungen
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lourde. Sie» gilt iitöbefonbere bon bent Sou-
nenfultuS, ber nicEjt nur bei bett iynfaS unb
eingelnen Stämmen ber Urbebölferung ©cua-
borS, fonbern audj in ©ebieten aitf^ertjalb beS

£snfa=3IeitpeS natpgeiiriefeii tourbe.

Sei ber Setracptung ber älteften unS befann-
ten Stämme ber Ipotpebenen (SxuabotS finben
toir im äufjerften Stürben, an ber ©renge beS

heutigen Holunfbien, gunätfjft bie bereits er-
toäpnten fßaftoS. Über bie Spracpe biefeS inter-
effanten Stammes toiffen toir leiber nichts, als
bap fie nid)t nur berfdjieben mar bon beut fpxi-
ter burdf bie fynfa* eingeführten ,Hetfd)ita, fön-
bent and) nerfdfiebert bait ben Zbionten ber an-
bereit fünf älteften Stämme beS ^odjtanbeS.
Sie einzigen Sprachdenkmäler, bie unS ert)dt=
ten blieben, finb eine Sïiigaï^I OrtS- unb jylufj-
namen, bie meift auf bie djarafteriftifcpe ©nb=
filbe quer ober queres ausgehen. Seifpiele pie=
für fittb Tuqueres, Mayasquer, Cuaiquer u. a.

Surgeit ber ©ntberfung beS SanbeS burdf bie

Spanier toaren bie tpaftoS gtoar ein immer
noch gtoffèr unb bolfreitper Stamm, aber in
ihrer Hultur unb ihrem äußeren Anfepeit
ftpon arg heruntergekommen. ähnlich ber heu-
tigen inbianiftpen Sebölferung beS Ipotplaii-
beS toaren fie boit einer gerabegu abftopenbeit
Unfauberfeit. Opne SoSpeit, aber feige, tour-
ben fie bon ihren Aatpbarn beracptet unb
unterdrückt. Sie bergehrten, toie notp heute
derftpiebeite tiefftepenbe Stämme Südamerikas,
if)r eigenes Ungegiefer, unb bon ben SnfaS
toiffen toir, bafj fie fid) bon ben fßaftoS als Sri-
but alljährlich ein beftimmteS Quantum Säufe
abliefern liepen. Ob biefe gtoar gut gemeinte,
aber botp ettoaS fonberbare ©uttaufungS-
metpobe ihren gtoed erreicht ober gerade baS

©egenteit betoirft hat, bleibt freilich bapinge-
ftellt. Sie Ipättfer ber fpaftoS toaren freiSför-
mig unb befafjen eilten Surtpmeffer bon acpt
bis get)i: Stetem. Sie SBänbe beftanben auS
Sehnt, unb bie Sebatpung lieferte baS üßaranto-
graS.

Sie ©runbtage ifjrer ©rnäprung bildete ber
SJtaiS; audi toiffen toir, baff bei ihnen, toie bei
allen ecuaborianifipen Stämmen gurgeit der
©ntbedung, bie Sitte ober Unfitte beS fbfa-
HauenS berbreitet mar. AIS Höfa begeiipnet
man bie getrockneten Slätter bon Erythroxylon
Coca, eines etina gtoei SJieter hohen StrautpeS,
ber mit feinen kleinen toeifjen Slüten unb fei-
nen glängenb grünen Spöttern auffallend un-

fcrem einpeimiftpen Sdftoargborn öpnlicp fiept.
Sie Slätter beS HofaftrampeS enthalten baS

fogenannte Hofain, beffen toicptige argneilitpe
SMrfung Sigmund grettb 1884 guerft feft-
geftellt pat. Soit ben Indianern ber Anden
inerben bie Statter ftpon feit ben älteften Qei=

ten, mit unqelöftptent Half ober Aftpe gemiftpt
ttnb git Hügelcpen geballt, gebaut. SiefeS SPÎit-
tel ermöglicht ihnen baS ©rtragen aufjergetoöpn-
licper Strapagen, opite bafg fiep dabei ein Se-
bürfniS nad) Speife ober Sranf geltend rnad)t.
AIS Urpeintat beS HafoftrauipeS müffen Dor
allein bie Säler am Oftabpange der Oft-
forbiflere, in der Aäpe beS StquatorS, ange-
fepen toerben. ©rfennbar find bie Hofablätter
an ben beiden raerftoürbigen Stattrippen, bie

an ber Stnterfeite fieptbar find und in geringem
ABftaub napegu parallel gur IMttelrippe der-
laufen.

Sie Sitte beS HofafaitenS toar jebotp feine
fpegififtp ecuaborianifd)e. AIS bie Honquifta-
boren in S^u eindrangen, fanden fie bafelbft
faft überall, too Hlima und Soben pierfür ge=

eignet toaren, ftpon auSgebepnte Sftangungen
beS HofaftrautpeS bor. Sei den SnfaS patte
bie Höfa nämlitp ettoaS ©epeiligteS unb ©e=

peimniSboIIeS. Ser Straucp tourbe bei ipneit
bon Staats toegett angebaut, ttnb bie Höfa
durfte bei feiner fyeftlitpfeit und feinem Opfer
feplen. Sei allen Zeremonien, fotoopl den frie-
gerifd)en als den religiofen, tourbe fie gebraucht,
teils gum Sämpern bei ben grofjen Opfern art
beit $auptfeften, teils als Opfer felbft. 3Bäp=

rend beS SienfteS im Sonnentempel 'fattten
die tpriefter Höfa; auf feiner Arbeit, bie opne
Höfa begonnen tourbe, rupte Segen, und dem

Straudje felbft tourbe göttlicpe Sereprttng er-
toiefen.

Siefe enge Serbinbung mit ber peibniftpen
Seligion unb iprem Aberglauben pat, toie

3iibet berieptet, gur golge gepabt, bap bie fatpo-
lifepen Sßriefter bie Sitte beS HofafauenS attfS
ftpärffte bekämpften. Ser ©ebraucp ber Höfa
burcp frie Indianer tourbe berbammt unb ber-
boten, 5äm fgapre 1567 erklärte eine Hirtpen-
berfammlung bie Höfa für einen „toertlofen
Stoff, ber gitm SAifgbrautp geeignet fei unb
ben Aberglauben ber Indianer näpre; unb ein

föniglitpeS Sefret bom £sapre 1569 berbammte
bie Sorfte'flung, baff bie Höfa Hraft gebe, alS
ein „Slenbtoerf beS SeufelS". ^n einem Sriefe,
beit 9ßater Antonio be Suniga an Spil'iPP II.
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wurde. Dies gilt insbesondere von dem Soli-
uenkultus, der nicht nur bei den Inkas und
einzelnen Stämmen der Urbevölkerung Ecna-
dors, sondern auch in Gebieten außerhalb des

Inka-Reiches nachgewiesen wurde.

Bei der Betrachtung der ältesten uns betaun-
ten Stämme der Hochebenen Eeuadors finden
wir im äußersten Norden, an der Grenze des

heutigen Kolumbien, zunächst die bereits er-
wähnten Pastos. Über die Sprache dieses inter-
essanten Stammes wissen wir leider nichts, als
daß sie nicht nur verschieden war von dem spä-
ter durch die Inkas eingeführten Ketschua, son-
dern auch verschieden von den Idiomen der an-
deren fünf ältesten Stämme des Hochlandes.
Die einzigen Sprachdenkmäler, die uns erhal-
ten blieben, sind eine Anzahl Orts- und Fluß-
namen, die meist auf die charakteristische End-
silbe quer oder queres ausgehen. Beispiele hie-
für sind Ruquoros, Ngzmsqusr, duniquor u. a.

Zurzeit der Entdeckung des Landes durch die

Spanier waren die Pastos zwar ein immer
noch großer und volkreicher Stamm, aber in
ihrer Kultur und ihrem äußeren Ansehen
schon arg heruntergekommen. Ähnlich der Heu-
tigen indianischen Bevölkerung des Hochlau-
des waren sie von einer geradezu abstoßenden
Unsauberkeit. Ohne Bosheit, aber feige, wur-
den sie van ihren Nachbarn verachtet und
unterdrückt. Sie verzehrten, wie noch heute
verschiedene tiefstehende Stämme Südamerikas,
ihr eigenes Ungeziefer, und von den Inkas
wissen wir, daß sie sich von den Pastos als Tri-
but alljährlich ein bestimmtes Quantum Läuse
abliesern ließen. Ob diese zwar gut gemeinte,
aber doch etwas sonderbare Entlausungs-
Methode ihren Zweck erreicht oder gerade das
Gegenteil bewirkt hat, bleibt freilich dahinge-
stellt. Die Häuser der Pastos waren kreisför-
mig und besaßen einen Durchmesser voir acht
bis zehir Metern. Die Wände bestanden aus
Lehm, und die Bedachung lieferte das Paramo-
gras.

Die Grundlage ihrer Ernährung bildete der
Mais; auch wissen wir, daß bei ihnen, wie bei
alleii ekuadorianischen Stämmen zurzeit der
Entdeckung, die Sitte oder Unsitte des Koka-
Kauens verbreitet war. Als Koka bezeichnet
man die getrockneten Blätter voir Lrzcklri'oxzüon
Ooca, eines etwa zwei Meter hohen Strauches,
der mit seinen kleinen weißen Blüten und sei-
nen glänzend grünen Blättern auffallend un-

serein einheimischen Schwarzdorn ähnlich sieht.
Die Blätter des Kokastrauches enthalten das
sogenannte Kokain, dessen wichtige arzneiliche
Wirkung Sigmund Freud 1884 zuerst fest-
gestellt hat. Von den Indianern der Anden
werden die Blätter schon seit den ältesten Zei-
ten, mit ungelöschtem Kalk oder Asche gemischt
und zu Kügelcheu geballt, gekaut. Dieses Mit-
tel ermöglicht ihnen das Ertragen außergewöhn-
licher Strapazen, ahne daß sich dabei ein Be-
dürfuis nach Speise oder Trank geltend macht.
Als Urheimat des Kakostrauches müssen vor
allem die Täler am Ostabhange der Ost-
kordillere, in der Nähe des Äquators, auge-
sehen werden. Erkennbar sind die Kokablätter
an den beiden merkwürdigen Blattrippen, die

an der Unterseite sichtbar sind und in geringein
Abstand nahezu Parallel zur Mittelrippe ver-
laufen.

Die Sitte des Kokakauens war jedoch keine

spezifisch ekuadorianische. Als die Konquista-
doren in Peru eindrangen, fanden sie daselbst
fast überall, wo Klima und Boden hierfür ge-

eignet waren, schon ausgedehnte Pflanzungen
des Kokastrauches vor. Bei den Inkas hatte
die Koka nämlich etwas Geheiligtes und Ge-

heimnisvolles. Der Strauch wurde bei ihnen
von Staats wegen angebaut, und die Koka
durste bei keiner Festlichkeit und keinem Opfer
fehlen. Bei allen Zeremonien, sowohl den krie-
gerischen als den religiösen, wurde sie gebraucht,
teils zum Räuchern bei den großen Opfern an
den Hauptfesten, teils als Opfer selbst. Wäh-
rend des Dienstes im Sonnentempel kauten
die Priester Koka; auf keiner Arbeit, die ohne
Koka begonnen wurde, ruhte Segen, und dem

Strauche selbst wurde göttliche Verehrung er-
wiesen.

Diese enge Verbindung mit der heidnischen

Religion und ihrem Aberglauben hat, wie
Rivet berichtet, zur Folge gehabt, daß die katho-
lischen Priester die Sitte des Kokakauens aufs
schärfste bekämpften. Der Gebrauch der Koka
durch die Indianer lourde verdammt und ver-
boten. Im Jahre 1567 erklärte eine Kirchen-
Versammlung die Koka für einen „wertlosen
Stoff, der zum Mißbrauch geeignet sei und
den Aberglauben der Indianer nähre; und ein

königliches Dekret vom Jahre 1569 verdammte
die Vorstellung, daß die Koka Kraft gebe, als
ein „Blendwerk des Teufels". In einem Briefe,
den Pater Antonio de Zuniga an Philipp II,
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bon ©paiiien richtete, mieS er bar allem barauf
Ijin, baß bie «Sitte beg SiofafauenS, bie nur auf
îjeibnifdjent Sberglauben beruhe, eine ©efaßt
für ben djriftlidjen ©lauben bebeute. gn fctjr
fdfatffinniger SBeife machte er barauf auf»

mertfam, baß eg gmedmäßiget fei, ben Stampf

gegen bag Übel in Ecuabor gu beginnen, toeil
in biefern ßanbe bie ©panier nod) nidjt mie in
iBeru eigene große Sïofapflangungen angelegt
Batten, um bie Sölätter mit großem ©eminn
an bie Eingeborenen gu betfaufen.

Siefe leitete S3emerfung 5fßater 3uniga§ gibt
nad) fRibet eine gureidjenbe Erflätung für ben

merïmûrbigen Umftanb, baß bie Sitte beg

StofafauenS in Ecuabor fo gut mie bollftänbtg
auggerottet toerben tonnte, 'lnä|renb fie in
üßeru big auf ben Beutigen Sag Befte|en blieb.
SieS mar bort um fo eBer möglicß, al§ eg and)

innerBalb ber ©eiftlictjfeit iridft an Seuten

feßlte, bie ber Stofafultur butdfattS fpmpatBifd)
gegenüberftanben. Qu ben märmften 3Serteibi=

gern ber 5fSfIange geBorte ber uit Son 9ln=

tonio Julian, ber in feinem ,Perla da America'
betitelten SBerfe flogt, baff bie Stola nidjt ftatt
beg Sïaffeeg ititb beg Seeg nad) Europa einge»

füßrt merbe. „Eg ift traurig," fc^reibt er,
„baran gu beuten, baff fid) ber Srme in Europa
biefeg ÜDüittel gegen junger unb Surft nicf)t

betfcßaffen fann unb baß unfere SIrbeiter bei

ißren langbauernben SInftrengungen ber Et»

quidung burcß biefe ftärfenbe Sßflange entbeß»

ren müffen."
Sod) teBren mir nad) biefen ÜBetradftungen

über ben Stofagenuff unb fein ÜSerfdftoinben
in Ecuabor gu ben ißaftog gurücf. gßnen eigen»

türnlid) unb in betfdfiebener Hünfidft intereffant
mar bie SCrt unb SBeife, mie fie iBre Solen be=

gruben. Sie fpanifdjen Eroberer geben uri-g

gloar in biefer Hinfidjt teinerlei SitBaltgpunfte.
Stttein bie Sluggrabungen, bie bon ber ftangö»
fifdfen ©tabmeffungSfoinmiffion in ben gaß»
ren 1899—1906 borgenommen mürben, ßaben
Herüber genügenb SHarßeit berfdfafft. SBie

nod) £>eute bie f!)umo»gnbianet am oberen

fftapo, begruben aud) bie Üßaftog iBre Soten in
ben Hütten felbft unb gloar läufig gu beiben
Seiten beg Einganges. Sabei ift eg maBrfcßein»
lief), baß bie Überlebenben, mie bieg bei ben

Duntbog unb Qaparog Beute nocB gefeßießt, bag

Haug nacßßet borübergeBenb ober bauernb ber»

liefen. Sie ©täber felbft maren fogenannte
©cßadft» ober 23runnengräber, bie an ber tief»
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ften ©teile ßäufig nodj feitlicße ©alerien ober

©änge aufmiefen.
Sie ißaftog muffen übrigeng lnie bie meiften

ecuaborianifd)en «Stämme an ein gottleben
nadj bem Sobe geglaubt ßabeu, beim abgefeBen
bon ben fonftigen ©rabbeigaben fanben fid)

neben ben Soten aud) regelmäßig Stüdjen»
gerate, ßebengmittel unb fogenannte „Chicha",
b. ß. SOcaiêbier. ©emiffe gitnbe bemeifen ferner,
baß mit ben Häuptlingen aitd) eine Sngaßt
grauen unb Siener mitbegraben mürben, gm
allgemeinen müffen feboeß bie teligiöfen SBor»

fteüungen ber ißaftog menig entmidelt gemefen
fein, beim fie betaßen feine ©ölterbilber mie
etma bie grtïaS ober anbete Büßet fteßenbe 33ÖI»

ret ber Süthen; immer|in fanben. fid) unter
ißnen ftetg aud) einige QauBerer,

Sie oft feßr reidien ©rabbeigaben, nament»
ließ an Ebelmetallen, bie man im H°djlanbe
Ecuaborg unb fertig finbet, Batten natiirlid)
gitr golge, baß aud) unter ben Einßeimifeßen
fid) gaßlreicße ©rafifucfjer, fog. Huaqueros, fin»
ben. Siefe Seule entmideln bei ißrer Sltbeil
eine große ©efdfidlicßfeit, fo baß aud) Strcßäo»

logen bon gad) gerne ißre 6pilfe in Snfprud)
iießinen.
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Von Spanien richtete, wies er vor allem daraus
hin, daß die Sitte des Kokakauens, die nur auf
heidnischem Aberglauben beruhe, eine Gefahr
für den christlichen Glauben bedeute. In sehr

scharfsinniger Weise machte er darauf auf-
merksam, daß es zweckmäßiger sei, den Kampf
gegen das Übel in Ecuador zu beginnen, weil
in diesem Lande die Spanier noch nicht wie in

Peru eigene große Kokapflanzungen angelegt
hätten, um die Blätter mit großem Gewinn
an die Eingeborenen zu verkaufen.

Diese letztere Bemerkung Pater Zunigas gibt
nach Rivet eine zureichende Erklärung für den

merkwürdigen Umstand, daß die Sitte des

Kokakauens in Ecuador so gut wie vollständig
ausgerottet werden konnte, während sie in
Peru bis auf den heutigen Tag bestehen blieb.
Dies war dort um so eher möglich, als es auch

innerhalb der Geistlichkeit nicht an Leuten
fehlte, die der Kokakultur durchaus sympathisch
gegenüberstanden. Zu den wärmsten Verteiln-

gern der Pflanze gehörte der Jesuit Don An-
tonio Julian, der in seinem Perla à àsriea^
betitelten Werke klagt, daß die Koka nicht statt
des Kaffees und des Tees nach Europa einge-

führt werde. „Es ist traurig," schreibt er,
„daran zu denken, daß sich der Arme in Europa
dieses Mittel gegen Hunger und Durst nicht
verschaffen kann und daß unsere Arbeiter bei

ihren langdauernden Anstrengungen der Er-
quickung durch diese stärkende Pflanze entbeh-
reu müssen."

Doch kehren wir nach diesen Betrachtungen
über den Kokagenuß und sein Verschwinden
in Ecuador zu den Pastos zurück. Ihnen eigen-
tümlich und in verschiedener Hinsicht interessant
war die Art und Weise, wie sie ihre Toten be-

gruben. Die spanischen Eroberer geben uns
zwar in dieser Hinsicht keinerlei Anhaltspunkte.
Allein die Ausgrabungen, die von der franzö-
fischen Gradmessungskammission in den Iah-
ren 1899—1996 vorgenommen wurden, haben
hierüber genügend Klarheit verschafft. Wie
nach heute die Uumo-Jndianer am oberen

Napo, begruben auch die Pastos ihre Taten in
den Hütten selbst und zwar häufig zu beiden
Seiten des Einganges. Dabei ist es Wahrschein-
lich, daß die Überlebenden, wie dies bei den

Jumbos und Zaparos heute noch geschieht, das
Haus nachher vorübergehend oder dauernd ver-
ließen. Die Gräber selbst waren sogenannte
Schacht- oder Brunnengräber, die an der tief-
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sten Stelle häufig noch seitliche Galerien oder

Gänge aufwiesen.
Die Pastos müssen übrigens wie die meisten

ecuadorianifchen Stämme an ein Fortleben
nach dem Tode geglaubt haben, denn abgesehen

von den sonstigen Grabbeigaben fanden sich

neben den Toten auch regelmäßig Küchen-
geräte, Lebensmittel und sogenannte „Elüeka",
d. h. Maisbier. Gewisse Funde beweisen ferner,
daß mit den Häuptlingen auch eine Anzahl
Frauen und Diener mitbegraben wurden. Im
allgemeinen müssen jedoch die religiösen Vor-
stellungen der Pastos wenig entwickelt gewesen
sein, denn sie besaßen keine Götterbilder wie
etwa die Inkas oder andere höher stehende Völ-
ker der Anden; immerhin fanden sich unter
ihnen stets auch einige Zauberer.

Die oft sehr reichen Grabbeigaben, nament-
lich an Edelmetallen, die man im Hochlande
Ecuadors und Perus findet, hatten natürlich
zur Folge, daß auch unter den Einheimischen
sich zahlreiche Grabsucher, sag. guagueros, fin-
den. Diese Leute entwickeln bei ihrer Arbeit
eine große Geschicklichkeit, so daß auch Archäo-
lagen von Fach gerne ihre Hilfe in Anspruch
nehmen.
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Sie fjuaquetod Bebienetx fid), um ben Söoben

git burdjfotfdjen, meift eined eifernen ©tabed,
bet T-formig am ©nbe eined îiolgernen ©tided
Befeftigt toitb. Sin bet größeren ober geringe»

ten Seidjtigfeit, mit bet fid) bad ©ifen in ben

Stöben btüden läfgt, etïennen fie bie ©teilen,
an benen bet Stoben früher gelodert tourbe.
Sie SttunnengräBet erïennt man oft and) rein
äufjerlicfj an einer freidrunben Stertiefung bed

Stobend, bie iljre ©ntfteBung einet ©enfung bet
bei bet ©taBanlage aufgeloderten ©rbe ber»

banït. Sajj bie fgitaquerod Bei itjrem ©udjeu
•"id) bielfad) and) bon abetgläubifdjen SSorftel»

lungen leiten laffen, ift inciter nidjt berfounbet»

lid), toenn man ben oft bötligen SKangel itgenb»
loeldjet Sîtlbung biefer Seute in Steriidfidjti»
gung giel)t. @o ift g. S3, inie Dtibet Berietet,
unter ben puaqitetod unb ben ©intjeimifdjen
üBerCgaiifot ber ©laube berbreitet, baf; in bun»

fein Städten, Befonberd gur Qeit bed Steumon»

bed; flammen and bem Stoben f(inten, an ben

©teilen, too fid) bie bor'folumbianifdjen ©täber
finben. SBenn biefem ©lauBen toit'flidje 33e=

oBad)tungen gu ©ritnbe liegen, fo fönnte ed fid)
Bödjftend um bie ©ntftelgung unb ©ntgünbung
eined ©afed. dlmlidj bem ©umqfgad fjanbeln.
Sîad) bem ©lauben ber ©ingeBotenen beträt
eine toeifflidfe flamme, baf; bad ©tab ©ilber»
gerate, eine metjr gelblidje bagegen, bafg ed

©olbfdjäige entgälte. Seilt fidj bie glamrne in
mel)tere jungen, bie eine getoiffe pöBe er»

retten, fo fann nad) ber lanbläufigen SCuffaf»

fung auf Befonberd reicBte ©rabbeigaben ge»

fd)Ioffen toerben.

©ine oft nidjt untoefentlidje ©djtoietigïeit,
bie nötigen £eute für bie Sludgraßungen gu ge»

toinnen, Bereitet bem SSiffenfdjafter aud) bet
Bei ben ©inBeimifdjen toeit beröieitete ©lauBe,
baf; bie ©egenftänbe, bie fidj in Brunnen» ober

©djadjtgräbern finben, Sämbfe audftrömen,
bie fie aid „Slntimonio" Begeidjnen unb bie bie

paut entgiinben ober betBrennen fotten. Ste»

teiligen fie fidj trotg biefer gmrdjt an einer

SIudgtaBung, fo füfren fie immer einen Soff
SSaffet Bei fic^, mit bem fie bie gu Sage geför»
berten ©egenftänbe, Bebot fie fie ergreifen, teid)=

lid) Begießen. Csntnteri)in tragen fie babei ©otge,
nidjt bad gange ©tafi gu butdjnäffen, toeil

fonft nad) intern ©lauBen babutdj alle nod)

nidjt Behobenen ©djäige fofort berfdjtoinben
toürben.

©oldje unb algnlidje abetgläubifdje SSorftel»

3îeid)c beg ©onuengotted.

lungen Begüglid) alter ©täber finben fidj nod)
Beute gutn Seil in übetrafäjenbet IVBereinftim»

ntung- nidjt nur bei ben ^nbianern ©cuabord,
fonbern audj in Columbien unb am Üßaraguat).
Stemerïendtoert ift übrigend, baf; bie iynbianer
ber podjanben ©cuabord Bei ber Sßlünberitng
antifer ©räber, abgefeljen bon ben ertoäfmten
abetgläubifdjen SSorftetlungen, feinetlei ©etoif»
fendbiffe empfinbeu, ba ed fidj ja nidjt um
©Briften, fonbern nur um fog. „^nfieled", b. I).

Ungläubige, Ijanble. fgm ©egenfaß bagu toirb
bie Sterleigung eined mobernen ©tabed allge»
mein aid fdjtoeted Stetbredjen angefeBeit.

33ort Befonberem fsnteteffe in ber ©efdjicßte
ber ißaftod ift ber Umftanb, baß ber Strubel
bed ^nfa=®önigd puaBua=©aBac faum mit fei»

neu Stubben in bie im Stürben liegenbe ©tabt
Sßafto felbft eingebrttngen toat, aid ißn bie

Stadjriäjt bon bem erften @rf(Beinen ber ©f>a=

nier an ber ecuaborianifdjen ®üfte glötglid) gu»

ritdrief. Siefer Umftanb allein erBellt gur ©e=

nüge, baff bie boüftänbige Untertoerfung ber

ißaftod unter bie perrfdjaft ber ftnïad jeben»

faUd nur Bürge 3eit gcbauert tjaben ïann.
$m ©egenfaig gu biefem nörblid)ften ber

ecuabotianifcßen ©tämme Batten beffen fitblidje
Siadjbatn, bie im Steden bon Quito tooßnenben
©atad, gur Qeit ber ©ntbedung Bereitd il)tc
eigene ©fuadje berloren unb bad bon ben Snfad
eingefül)rte SIetf(Bua angenommen. Qbfdjon
bon Statur tapfer unb ftreitßar, Batten fie fid)
bodj ber überlegenen ^riegdïttnft bed feruani»
fcBen ©robererbolïed nic^t getoacBfen gegeigt.

^mmerBin fetgten eingelne ©tämme ber ©atad
ben einbringenben ^nïad InäBtenb nidjt toeni»

get aid fiebgeBn ^aBrea einen erbitterten 3Bi=

berftanb entgegen, unb erft nad) einem furdjt»
baten Stlutbabe Bei DaguarcoiBa (^* ^ Stlut»

fee), in bem alle bainpffälgige fDtannfdjaft biefer
©tämme berniüjtet tourbe, gelang ed ben ©r»

oberem, ilgre perrfdgaft über bad ißolf ber
©atad bauetgb gu Befeftigen. Sticjt gang abge»

Härt ift nacB fRibet bie f^bage, ob bie in ber
©egenb ber Blutigen pauftftabt Quito an»

fäffigeit Quitud gu ben ©arad gu recBnen ftnb,
ober ob fie aid beren SSotläufer betraditet toer»

ben mitffen.
SJcerftoütbigettoeife befafgen bie Quitud eine

©intflutfage, bie troig ilgter offen'fuubigen S3e=

eiufiitffung burd) bie Biblifdie Segenbe getoiffe
Qüge auftoeift, bie auf ein feBt BaB'bê SEIter

Binbeuten.
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Die Huaqueros bedienen sich, um den Boden

zu durchforschen, meist eines eisernen Stabes,
der ll-sörmig am Ende eines hölzernen Stieles
befestigt wird. An der größeren oder geringe-
ren Leichtigkeit, mit der sich das Eisen in den

Boden drücken läßt, erkennen sie die Stellen,
an denen der Boden früher gelockert wurde.
Die Brunnengräber erkennt man oft auch rein
äußerlich an einer kreisrunden Vertiefung des

Bodens, die ihre Entstehung einer Senkung der
bei der Grabanlage aufgelockerten Erde ver-
dankt. Daß die Huaqueros bei ihrem Suchen
iich vielfach auch von abergläubischen Vorfiel-
lungen leiten lassen, ist weiter nicht verwunder-
Iich, wenn man den oft völligen Mangel irgend-
welcher Bildung dieser Leute in Berücksichti-

gung zieht. So ist z. B. wie Rivet berichtet,
unter den Huaqueros und den Einheimischen
überhaupt der Glaube verbreitet, daß in dun-
kein Nächten, besonders zur Zeit des Neumon-
des, Flammen aus dem Boden kämen, an den

Stellen, wo sich die vorkolumbianischen Gräber
finden. Wenn diesem Glauben wirkliche Be-

obachtungen zu Grunde liegen, so könnte es sich

höchstens um die Entstehung und Entzündung
eines Gases ähnlich dem Sumpfgas handeln.
Nach dem Glauben der Eingeborenen verrät
eine weißliche Flamme, daß das Grab Silber-
geräte, eine mehr gelbliche dagegen, daß es

Goldschätze enthalte. Teilt sich die Flamme in
mehrere Zungen, die eine gewisse Höhe er-
reichen, so kann nach der landläufigen Aufsaß
sung auf besonders reiche Grabbeigaben ge-

schlössen werden.

Eine oft nicht unwesentliche Schwierigkeit,
die nötigen Leute für die Ausgrabungen zu ge-

winnen, bereitet dem Wissenschafter auch der

bei den Einheimischen weit verbreitete Glaube,
daß die Gegenstände, die sich in Brunnen- oder

Schachtgräbern finden, Dämpfe ausströmen,
die sie als „Antimonio" bezeichnen und die die

Haut entzünden oder verbrennen sollen. Be-

teiligen sie sich trotz dieser Furcht an einer

Ausgrabung, so führen sie immer einen Tops
Wasser bei sich, mit dem sie die zu Tage geför-
derten Gegenstände, bevor sie sie ergreifen, reich-

lich begießen. Immerhin tragen sie dabei Sorge,
nicht das ganze Grab zu durchnässen, weil
sonst nach ihrem Glauben dadurch alle noch

nicht behobenen Schätze sofort verschwinden
würden.

Solche und ähnliche abergläubische Vorfiel-
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lungen bezüglich alter Gräber finden sich noch

heute zum Teil in überraschender Übereinstim-
mung nicht nur bei den Indianern Ecuadors,
sondern auch in Kolumbien und am Paraguay.
Bemerkenswert ist übrigens, daß die Indianer
der Hochanden Ecuadors bei der Plünderung
antiker Gräber, abgesehen von den erwähnten
abergläubischen Vorstellungen, keinerlei Gelois-
sensbisse empfinden, da es sich ja nicht um
Christen, sondern nur um sog. „Jnfieles", d.h.
Ungläubige, handle. Im Gegensatz dazu nurd
die Verletzung eines modernen Grabes allge-
mein als schweres Verbrechen angesehen.

Von besonderem Interesse in der Geschichte
der Pastos ist der Umstand, daß der Bruder
des Inka-Königs Huayna-Capac kaum mit sei-

nen Truppen in die im Norden liegende Stadt
Pasto selbst eingedrungen war, als ihn die

Nachricht von dem ersten Erscheinen der Spa-
nier an der ecuadorianischen Küste plötzlich zu-
rückrief. Dieser Umstand allein erhellt zur Ge-

nüge, daß die vollständige Unterwerfung der

Pastos unter die Herrschaft der Inkas jeden-

falls nur kurze Zeit gedauert haben kann.

Im Gegensatz zu diesem nördlichsten der

ecuadorianischen Stämme hatten dessen südliche

Nachbarn, die im Becken von Quito wohnenden
Caras, zur Zeit der Entdeckung bereits ihre
eigene Sprache verloren und das von den Inkas
eingeführte Ketschua angenommen. Obschon

von Natur tapfer und streitbar, hatten sie sich

dach der überlegenen Kriegskunst des peruani-
scheu Eroberervolkes nicht gewachsen gezeigt.

Immerhin setzten einzelne Stämme der Caras
den eindringenden Inkas während nicht wem-

ger als siebzehn Jahren einen erbitterten Wi-
derstand entgegen, und erst nach einem furcht-
baren Blutbade bei Uaguarcocha (d. h. Blut-
see), in dem alle kampffähige Mannschaft dieser
Stämme vernichtet wurde, gelang es den Er-
oberern, ihre Herrschaft über das Volk der
Caras dauerpd zu befestigen. Nicht ganz abge-
klärt ist nach Rivet die Frage, ob die in der
Gegend der heutigen Hauptstadt Quito an-
sässigen Quitus zu den Caras zu rechnen sind,
oder ob sie als deren Vorläufer betrachtet wer-
den müssen.

Merkwürdigerweise besaßen die Quitus eine

Sintflutsage, die trotz ihrer offenkundigen Be-

einflussung durch die biblische Legende gewisse

Züge ausweist, die aus ein sehr hohes Alter
hindeuten.



Sr. §. Hintermann: Qîm

©er 3>ni)alt biefer ©intflutfage ift folgenber:
Set erfte SDZenfdj, mit tarnen Sßadfa, befaft
btei ©öljne. ©iefe Waren fept ïxtegerifcÊ) ltttb
ba fie mit niemanb fäntpfen tonnten, griffen
fie bie ©iefenferlange an unb burdffbohtten fie
mit $ reiten. Ilm ftd) bafüt gu rächen, fpie bie

©iefenftäjlange fortgefeftt fo biet SBaffet aus

ihrem SRunb, baff attmätjlig bie gange ©rbe

babon itberfcfiluemmt tourbe. Um biefer ©int=

flut gu entgegen, bauten Sßacfja unb feine

©otjne auf beirt ©ipfel beS ©ulfanS 3ßiä)incl)a
ein HauS, in bem fie eine SRenge Stiere unb
SebenSmittel unterbrachten, 9Rad) bieten Sagen
lieft iftaefta einen „Uttaganga", b. '£)• einen

tabenäftnlichen ©ogel fliegen. SCXXein bie @inge=

fefdoffenen toarteten umfonft auf beffen 2Bieber=

fel)t, benn ber „Xtltaganga" fanb teidflid) fRah=

rung in ben Kababetn ber buret) bie ©intflut
umgeïommenen Siete. ipadfa lieft nun einen
gtoeiten SBoget fliegen, ber mit einem grünen
Qtoeige im ©dmabet gutücHet)tte. hierauf ftie=

gen alle ©etooïjnet beS HaufeS in bie ©bene bon
Quito hinunter, bon loo fie allmählich bie an-
grengenben ißrobiugen bebölferten.

ät'üd) in ben äRfttlfen unb abergtäubifctien
SSorfteltungen ber eigentlichen ©araS fpieü bie

SRiefenfc^Iange eilte bebeutfame fftolle. ©o
glaubten fie, baf3 im Sate ißimampito eine

©dflange mit furchtbar großen Sfugen lebe.

©iefeS Siet, baS auf bent Haupte eine Sonfur
trug, ïonnte fid) fetbft berart in bie Sänge
ftrecfeit, baff eS einen gangen Sag Brauchte, um
einen SBeg gu überqueren, ©er Hoffe SInbtid
biefer fürchterlichen Solange toar gewöhnlich
töblict). ©tollte ber fgnbianet trophein mit bem
Seben babonïommen, fo muffte er nad) ber ©e=

gegnung inS tieffte ©tolbbidicfft fliehen unb
bort nach beut ©eiutft bon Koïa unb ©alg eine

gange SBodfe fich feber fRaprung enthalten. ®ie
gamilie beS lXrtgtücCIicEjen führte ihn bann, nad)

Ütbtauf biefer fyrift meift mehr tot als tebenb
inS ©otf guti'td.

©or ber SInïunft ber ßnfaS bereptten bie

©araS ben tpimmel unb bie poben fd)iteebebed=
ten ©ebitge. Stuf bie letzteren ftiegeit fie unter
Rührung ihrer ißriefter unb brachten Qpfer
bar, toenn fie fid) bie ©ottfteiten günftig ftim=
men toollten. ©ingeine ©tämnte berehrten artd)
bie ©iefenfdflangen unb bie ©urnaS ober @il=

betlötoen, betten fie oft ihre Kriegsgefangenen
opferten. Überhaupt fcfjeint baS SRenfdjem
oftfer bei ben ©arctS giemtid) attgeniein ber=
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breitet getoefen gu fein. SßenigftenS toirb be=

richtet, baff auch ber König ber ©araS in Quito
anläßlich ber ßnfa^nbafion Kinbet beiberlei

©efcpIedfteS opfern lieft, um fich bie ©ötter
günftig gu ftimmen.

©or ihrer Unterwerfung butch bie ßnfaS
hatten bie ©araS felbft eine gange ©eipe bc=

nathbarter ©ebiete erobert. Lim ihre 9Mtet=

Werbungen git fiepern, errichteten fie fetoeilen
in ben eroberten Groningen bietedige geftun=

gen mit einem ober gtoei ©todtoerfen, in bie

man nur mit hilfe betoeglidjet Seitern ge=

langen ïonnte. ßnt Centrum ber geftung be=

fanb fid) ein ©ebäitbe, baS gur Aufbewahrung
bon Kriegsmaterial biente. ßn ber 5Räpe beS

befeftigten SßunfteS grünbeten fie ftetS ein ©otf,
in bem bie Qffigiere unb bie ©egierungSftatü
paltet ber neuen Sßrobing toopnten.

©ftarafteriftifdj für bie ©araS finb ihre

Hügelgräber. Sm ©egenfaft gu ben sßaftoS, bie

ihre Soten, toie toir fahen, im Haufe felbft be=

erbigten, begruben bie ©araS bie Seiten toeit

weg bon feber menfdftidfen Siieberlaffung. ©er

Sote tourbe mitfamt feinen SBaffen unb

©chmucïfaihen auf ben ©oben gelegt, unb hier»

auf begannen feine nächften ©ertoanbten eine

dRauet um ihn herum gu errieten, ©iefe tourbe

oben abgefchtoffen burdf eine Slrt ©etoöfbe, unb

auf baS ©ange Würben pentad) ©teine unb

©rbe geworfen, fo baft ein Hügel entftanb, ber

je nach ber fogialen ©tellung, bie ber Sote gu

Sebgeiten eingenommen hatte, gtöffer ober £lci=

ner gemacht tourbe. ®ie gewöhnlichen Sente

auS bem Stoff begrub man häufig ftfeenb. ®a=

bei ftedte man ihnen ein langes ©ambuStopt
in ben SRunb, baS fo geführt tourbe, baft baS

anbete ©nbe auS bem ©rcabfjitgei herauSfchante,

©on Qeit gu Qeit famen bann bie SBittoe ober

fonftige ©ertoanbte unb goffen bem Soten

burd) biefeS DLohr ©hid)a, b. h* SRaiSbier, in
ben SERunb. ©iefer merftoürbige ©raud) geigt

mehr als eine lange SCbbanbiung, Welch grofte

©olle ber Sflfohof bei ben Ho^fonbinbianern
lange bor ber Stnïunft ber ©uropäer fd)on

fpielte.
Über bie gotnt ber ©pe bei ben ©araS geben

bie ©eridjte ber fpanifchen ©roberer giemlich

einläßliche SluSïunft. ©er König ober ©eftri
befaft nur eine rechtmäßige ©attin, baneben

aber ïonnte er fo biet ©ebenfrauen haben, als

ipm beliebte. SXud) bie Häuptlinge ber einget=

nen ©tämme bitrften fidf eine ©Mitgabt bon
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Der Inhalt dieser Sintflutsage ist folgender:
Der erste Mensch, mit Namen Pacha, besaß

drei Söhne. Diese waren sehr kriegerisch und
da sie mit niemand kämpfen konnten, griffen
sie die Riesenschlange an und durchbohrten sie

mit Pfeilen. Um sich dafür zu rächen, spie die

Riesenschlange fortgesetzt so viel Wasser aus
ihrem Mund, daß allmächtig die ganze Erde
davon überschwemmt wurde. Um dieser Sint-
flut zu entgehen, bauten Pacha und seine

Söhne auf dem Gipfel des Vulkans Pichincha
ein Haus, in dem sie eine Menge Tiere und
Lebensmittel unterbrachten. Nach vielen Tagen
ließ Pacha einen „Ullaganga", d. h. einen

rabenähnlichen Vogel fliegen. Allein die Einge-
schlossenen warteten umsonst auf dessen Wieder-
kehr, denn der „Ullaganga" fand reichlich Nah-
rung in den Kadavern der durch die Sintflut
umgekommenen Tiere. Pacha ließ nun einen

zweiten Vogel fliegen, der mit einem grünen
Zweige im Schnabel zurückkehrte. Hierauf stie-

gen alle Bewohner des Hauses in die Ebene von
Quito hinunter, von wo sie allmählich die an-
grenzenden Provinzen bevölkerten.

Auch in den Mythen und abergläubischen
Vorstellungen der eigentlichen Caras spielt die

Riesenschlange eine bedeutsame Rolle. So
glaubten sie, daß im Tale Pimampiro eine

Schlange mit furchtbar großen Augen lebe.

Dieses Tier, das auf dem Haupte eine Tonsur
trug/konnte sich selbst derart in die Länge
strecken, daß es einen ganzen Tag brauchte, um
einen Weg zu überqueren. Der bloße Anblick
dieser fürchterlichen Schlange war gewöhnlich
tödlich. Wollte der Indianer trotzdem mit dem
Leben davonkommen, so mußte er nach der Be-

gegnung ins tiefste Walddickicht fliehen und
dort nach dem Genuß von Koka und Salz eine

ganze Woche sich jeder Nahrung enthalten. Die
Familie des Unglücklichen führte ihn dann, nach

Ablauf dieser Frist meist mehr tot als lebend

ins Dorf zurück.
Vor der Ankunft der Inkas verehrteil die

Caras den Himmel und die hohen schneebedeck-

ten Gebirge. Auf die letzteren stiegen sie unter
Führung ihrer Priester und brachten Opfer
dar, wenn sie sich die Gottheiten günstig stim-
men wollteir. Einzelne Stämme verehrten auch
die Riesenschlangen und die Pumas oder Sil-
berlöwen, denen sie oft ihre Kriegsgefangenen
opferten. Überhaupt scheint das Menschen-
opfer bei den Caras ziemlich allgemein ver-
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breitet gewesen zu sein. Wenigstens wird be-

richtet, daß auch der König der Caras in Quito
anläßlich der Inka-Invasion Kinder beiderlei

Geschlechtes opfern ließ, um sich die Götter
günstig zu stimmen.

Vor ihrer Unterwerfung durch die Inkas
hatten die Caras selbst eine ganze Reihe be-

nachbarter Gebiete erobert. Um ihre Neuer-
Werbungen zu sichern, errichteten sie jeweilen
in den eroberten Provinzen viereckige Festun-

gen mit einem oder zwei Stockwerken, in die

man nur mit Hilfe beweglicher Leitern ge-

laugen konnte. Im Zentrum der Festung be-

fand sich ein Gebäude, das zur Aufbewahrung
von Kriegsmaterial diente. In der Nähe des

befestigten Punktes gründeten sie stets ein Dorf,
in dem die Offiziere und die Regierungsstatt-
Halter der neuen Provinz wohnten.

Charakteristisch für die Caras sind ihre

Hügelgräber. Im Gegensatz zu den Pastos, die

ihre Taten, wie wir sahen, im Hause selbst be-

erdigten, begruben die Caras die Leichen weit

weg von jeder menschlichen Niederlassung. Der

Tote wurde mitsamt seinen Waffen und

Schmucksachen auf den Boden gelegt, und hier-

auf begannen seine nächsten Verwandten eine

Mauer um ihn herum zu errichten. Diese wurde

oben abgeschlossen durch eine Art Gewölbe, und

auf das Ganze wurden hernach Steine und

Erde geworfen, so daß ein Hügel entstand, der

je nach der sozialen Stellung, die der Tote zu

Lebzeiten eingenommen hatte, größer oder klei-

ner gemacht wurde. Die gewöhnlichen Leute

aus dem Volk begrub man häufig sitzend. Da-
bei steckte man ihnen ein langes Bambusrohr
in den Mund, das so geführt wurde, daß das

andere Ende aus dem Grabhügel herausschaute.

Von Zeit zu Zeit kamen dann die Witwe oder

sonstige Verwandte und gössen dem Toten

durch dieses Rohr Chicha, d. h. Maisbier, in
den Mund. Dieser merkwürdige Brauch zeigt

mehr als eine lange Abhandlung, welch große

Rolle der Alkohol bei den Hochlandindianern
lange vor der Ankunft der Europäer schon

spielte.
Über die Form der Ehe bei den Caras geben

die Berichte der spanischen Eroberer ziemlich

einläßliche Auskunft. Der König oder Scyri
besaß nur eine rechtmäßige Gattin, daneben

aber konnte er so viel Nebenfrauen haben, als

ihm beliebte. Auch die Häuptlinge der einzel-

neu Stämme dursten sich eine Mehrzahl von
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grauen Balten; öagegen lnar bic SSiettoeiBe.rei

bem Sßann au» bem getoöpnlicpen SSoIïe unter»
fagt. (Sin getoiffer Xroft für biefeit festeren be=

ftanb barin, baff er eine ©attin, bie iïjm nidji
mepr gefiel, berftofjeu nnb bafiir eine anbete
Beiraten tonnte.

gn Übereinftimmung mit tiefet Sifferengie»
rung im ©perecpt üürb uitg bie ©taaigform bet
©araë alg eine 3Ronaröpie mit ftarf ariftotra»
tifdjem ©infcplag gefcpitbert. Sie ©etoalt fo»

loopl ^2t ©tamntegpauptlinge alg audj beg

Künigg beterbte fiep unter Stugfdjlufg ber Xöcp»
ter nur auf ben ©opn. gtnnierpitt mufjte ber
neue König, beOor er ben Xitel eilte! ©cpri an»

nepmeit tonnte, buret) eine iCerfammlung ber
Stbeligen anerfannt inerben. Hütt ipn biefe

für unfähig gur Xftegiermtg, fo mäl)ite fie an
feiner ©teile einen ber iprigeit gum König, git
gfeidjer SBeife entfdjieb bie SSerfammlung ber
Stbeligen in Übereinftimmung mit bem gürften
über alle toidjtigeu gragen ber Stegierung, ing»
befonbere ftanb it)r allein ber ©utfepeib über
Krieg unb grieben gu. gebe ber brei Klaffen
ber ©efettfepaft befafg übrigens? befonbere 2Ib=

geicpen, bie fie fcpoit rein äufjerlicfj boneinanber
unierf(Rieben. Sie getoöpiilidjc toaffenfäpige
iWannfdjaft trug eine einreipige geberfrone,
bic Häuptlinge unb Stbeligen eine gtoeireipige,
unb ber König felbft fdjmüdte fid) mit einem

grofjen ©belftein, einem ©maragb, ber an ber

©tirne befeftigt tourbe.

(gortfepung folgt.) ,-i

$ie îlicffistuerin.
©in alte» DJtütterlein patte eine fepöne Xodj»

ter. 2Beil aber bie SJtutter mit ipren müben
©liebern niept mepr am ©pinnroden fügen unb
ben gaben breiten tonnte, piefj fie ipre Xocpter
eg tun. Siefe toat aber gu iprem gropen Kunt»
mer gu faul unb gu trage gur Strbeit unb fie
brad)te fie nidjt bagu, einen gaben anguritpren.
©ineg Xageg fotlte bag IDiabcpen toieber am
©pinnrab fifeen, tat eg aber nidjt. Sa geriet
bie SJhitter in bie gröfjte 2But, napnt -einen
©tocf, prügelte ipre Xocpter unb jagte, fie gum
Haufe pinaug, inbem fie noep ein ©tücf toeit
pinter ipr brein lief unb fdjrie: „gdj toitt fie
nid)t mepr in meinem Haufe; icp toitt fie nidpt
mepr."

©ben in biefeni Stugenblid tant ein junger
SOÖanit beg SSegeg gegangen, fap biefen Stuftritt,
patte SDcitleib mit bem 3Jcäbcpen unb fagte gu
ber alten grau: „SBag madjt ipr mit biefent
armen ©efcpöpf? ©cpärat ipr end) nidjt, fie fo

gu bepanbeln?" Sie Stlte ertoiberte barauf
fdjlagfertig, aber mit lügnerifcpen SBorten:
„Step, fie pat einen argen ©eptopf, fie toitt
nidjtg alg ben gangen Xag am ©pinnroden
fipen unb jept pab icp teilten Hanf mepr. Sar=
um toitt icp fie nidjt mepr, fie foil felber fdjaueit,
toer ipr Honf unb gtadjg geben toitt!" — „Xtnb
aug biefeni ©runbe fd)tagt ipr fie auf fotdje
Strt? SSo pabt ipr bentt euren SSerftanb? ©ebt
mir biefeg JDMbcpeit gur grau, algbann fott fie
bon mir H^nf beïomnten, fobiel fie nur toitt."
Sie SJtutter, frop barüber, biefe gaulengeriit
auf folepe SBeife loggtttoerben, toiltigte fogleid)
ein. 9iad) furger geit füprte ber junge SJtann

bag IDÎâbdjen guut Stltar unb fie pielten H^üj»
geit. Sann bradjte er bie junge grau in fein
Haug, unb alg bie geftlidjfeiten Oorüber tou»

reit, taufte er ipr eine grofje Spenge Hanf, ba=

mit fie nadj H^bgengtuft bag ©pinnrab brepen
tonnte. Sarob geriet bie grau orbentlidj in
SJerlegenpeit unb Setrübnig, beim fie tonnte
unb toottte niept fpinnen. Sßag fotlte fie mit
bem bieten Hanf nur anfangen?

Stadj einiger geit fagte ber gungbermaplte
git feiner grau: „ÜDtorgen gep icp fort in bie
Sßelt pinaug, um gu berbienen, unb big icp in
einem gapre unb einem Xag toieber tontine,
mup biefer Hanf gu lauter gaben gefponnen
fein." — „ga freitiep," gab bie grau gur Stnt»
toort, „gang redjt, fei nur unbeforgt, big überg
gapr toitt id) bir atteg getreulief) berarbeiten."
Stlfü napm ber SJtann Stbfd)ieb unb gog in bie
SKett pinaug.

©edjg SJÎonate hergingen feit feiner SIbreife,
unb bie junge grau patte nod) fein eingigeg
2)iat ben ©pinnrodeit in bie Hanb genommen.
33alb toaren auip fieben, adjt, neun, gepn !Dco=

nate berfloffen, opne bag bie gattle nur eine
eitigige ©piitbel bott gaben gebrept patte, gm»
nter mepr plagte fie jept bag ©etoiffen, je näper
ber Xag peranrüdte, too ipr SJiann gurüdfep»
reit feilte; immer mepr geriet fie iit Stufreguug
unb Sefüminernig. Unb toenn fie aud) jept
pätte fpinnen tootten, fo pätte ipr tatfädglicp
bie geit gefeplt, ltodj reeptgeitig mit ber gro»
jjen Strbeit fertig gu toerben unb ipr 33er=

fpreepen gu palten.
©ineg 3)torgeng taiu ein Strief, tooritt ipr
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Frauen halten; dagegen war die Vielweiberei
dein Mann aus dem gewöhnlichen Volke unter-
sagt. Ein gewisser Trost für diesen letzteren be-

stand darin, daß er eine Gattin, die ihm nicht
mehr gefiel, verstoßen und dafür eine andere
heiraten konnte.

In Übereinstimmung in it dieser Differenzie-
rung im Eherecht wird uns die Staatsform der
Caras als eine Monarchie mit stark aristokra-
tischem Einschlag geschildert. Die Gewalt so-

Wohl der Stammeshäuptlinge als auch des

Königs vererbte sich unter Ausschluß der Töch-
ter nur auf den Sohn. Immerhin mußte der
neue König, bevor er den Titel eines Schri an-
nehmen konnte, durch eine Versammlung der

Adeligen anerkannt werden. Hielt ihn diese

für unfähig zur Regierung, so wählte sie au
seiner Stelle einen der ihrigen zum König. In
gleicher Weise entschied die Versammlung der
Adeligen in Übereinstimmung mit dem Fürsten
über alle wichtigen Fragen der Regierung, ins-
besondere stand ihr allein der Entscheid über
Krieg und Frieden zu. Jede der drei Klassen
der Gesellschaft besaß übrigens besondere Ab-
zeichen, die sie schon rein äußerlich voneinander
unterschieden. Die gewöhnliche waffenfähige
Mannschaft trug eine einreihige Federkrone,
die Häuptlinge und Adeligen eine zweireihige,
und der König selbst schmückte sich mit einem
großen Edelstein, einem Smaragd, der an der

Stirne befestigt wurde.

(Fortsetzung folgt.) ,f

Die Nichtstuerin.
Ein altes Mütterlein hatte eine schöne Toch-

ter. Weil aber die Mutter mit ihren müden
Gliedern nicht mehr am Spinnrocken sitzen und
den Faden drehen konnte, hieß sie ihre Tochter
es tun. Diese war aber zu ihrem großen Kum-
mer zu faul und zu träge zur Arbeit und fie
brachte fie nicht dazu, einen Faden anzurühren.
Eines Tages sollte das Mädchen wieder am
Spinnrad sitzen, tat es aber nicht. Da geriet
die Mutter in die größte Wut, nahm einen
Stock, prügelte ihre Tochter und jagte, sie zum
Hause hinaus, indem sie noch ein Stück weit
hinter ihr drein lief und schrie: „Ich will sie

nicht mehr in meinem Hause; ich will sie nicht
mehr."

Eben in diesem Augenblick kam ein junger
Manu des Weges gegangen, sah diesen Auftritt,
hatte Mitleid mit dem Mädchen und sagte zu
der alten Frau: „Was macht ihr mit diesem

armen Geschöpf? Schämt ihr euch nicht, sie so

zu behandeln?" Die Alte erwiderte darauf
schlagfertig, aber mit lügnerischen Worten:
„Ach, sie hat einen argen Setzkopf, sie will
nichts als den ganzen Tag am Spinnrocken
sitzen und jetzt hab ich keinen Hanf mehr. Dar-
um will ich sie nicht mehr, sie soll selber schauen,

wer ihr Hanf und Flachs geben will!" — „Und
aus diesem Grunde schlagt ihr sie auf solche

Art? Wo habt ihr denn euren Verstand? Gebt
mir dieses Mädchen Zur Frau, alsdann soll sie

von mir Hanf bekommen, soviel sie nur will."
Die Mutter, froh darüber, diese Faulenzerin
auf solche Weise loszuwerden, willigte sogleich
ein. Nach kurzer Zeit führte der junge Manu

das Mädchen zum Altar und sie hielten Hoch-
zeit. Dann brachte er die junge Frau in sein
Haus, und als die Festlichkeiten vorüber wa-
ren, kaufte er ihr eine große Menge Hanf, da-
mit sie nach Herzenslust das Spinnrad drehen
konnte. Darob geriet die Frau ordentlich in
Verlegenheit und Betrübnis, denn sie konnte
und wollte nicht spinnen. Was sollte sie mit
dem vielen Hanf nur anfangen?

Nach einiger Zeit sagte der Jungvermahlte
zu seiner Frau: „Morgen geh ich fort in die
Welt hinaus, um zu verdienen, und bis ich in
einem Jahre und einem Tag wieder komme,
muß dieser Hanf zu lauter Faden gesponnen
sein." — „Ja freilich," gab die Frau zur Ant-
wort, „ganz recht, sei nur unbesorgt, bis übers
Jahr will ich dir alles getreulich verarbeiten."
Also nahm der Mann Abschied und zog in die
Welt hinaus.

Sechs Monate vergingen feit seiner Abreise,
und die junge Frau hatte noch kein einziges
Mal den Spinnracken in die Hand genommen.
Bald waren auch sieben, acht, neun, zehn Mo-
nate verflossen, ohne daß die Faule nur eine
einzige Spindel voll Faden gedreht hatte. Im-
nier mehr plagte sie jetzt das Gewissen, je näher
der Tag heranrückte, wo ihr Mann zurückkeh-
ren sollte; immer mehr geriet sie in Aufregung
und Bekümmernis. Und wenn fie auch jetzt
hätte spinnen »vollen, so hätte ihr tatsächlich
die Zeit gefehlt, noch rechtzeitig mit der gro-
ßen Arbeit fertig zu werden und ihr Ver-
sprechen zu halten.

Eines Morgens kam ein Brief, worin ihr
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